
























liche	 Identität	aus	der	Formalismusfalle	zu	befreien	und	gerade	 in	einer	 lernoffenen	
Weltzugewandtheit	 das	 entscheidend	 Christliche	 zu	 entdecken.	 Ich	 gehe	 dabei	 von	
der	Annahme	aus,	dass	die	Frage	nach	dem	Umgang	mit	Diversität	die	Gretchenfrage	
spätmoderner	 Identitätsbildung	 überhaupt	 ist	 und	 dass	 sie	 unter	 dem	Druck	wach-
sender	Polarisierung1	einer	globalisierten	Weltbevölkerung2	sich	mit	mehr	Nachdruck	
denn	je	stellt:	Wie	hast	du’s	mit	der	Welt?	–	Es	scheint	also	nur	konsequent,	dass	die	




hältnis	 als	 ekklesiales	 Identitätskonstitutivum	auf	 dem	Zweiten	Vatikanischen	Konzil	
insbesondere	 über	 Gaudium	 et	 spes	 ausdrücklich	 geworden.	 In	 diesem	 Sinne	 er-
scheint	mir	aus	dogmatischer	Perspektive	die	These	plausibel,	dass	die	Pastoralkonsti-
tution	 den	 hermeneutischen	 Horizont	 der	 Konzilstexte	 insgesamt	 bildet.3	 Denn	 es	
bliebe	unverständlich,	wie	die	Kirche	 „Zeichen	und	Werkzeug“	 (LG	1)	des	Heils	 sein	
kann,	würde	nicht	der	Kontext	ihrer	sakramental-soteriologischen	Selbstdeutung	mit-
gedacht.	 Diese	 identitätslogische	 Gleichursprünglichkeit	 von	 ‚Innen‘	 und	 ‚Außen‘	






Gegenteil	 der	 Fall),	wohl	 aber,	 dass	 aus	 theologischen	Gründen	ein	 Formalismus	 zu	
vermeiden	 ist,	 der	 vom	materialen	 Identitätsgrund	 der	 Kirche	 abstrahiert.	 Erst	 von	
																																								 										
1		 Vgl.	dazu	Rune	Karlsen	u.	a.,	Echo	Chamber	and	Trench	Warfare	Dynamics	 in	Online	Debates,	 in:	
European	Journal	of	Communication	32	(2017),	257–273.	






dieser	Basis	 aus	 scheint	mir	ein	 systematisches	Verständnis	des	Evangelisierungsbe-












notfalls	 auf	Kosten	anderer.	 Sein	Dasein	als	gut	begründet	anzunehmen,	 kann	dazu	
befähigen,	Dasein	insgesamt	zu	bejahen	und	so	die	konkrete	Existenz	der	Anderen	als	
gewollt	zu	würdigen;	es	kann	dazu	befähigen,	sich	vor	dem	Hintergrund	dieses	einmal	
erkannten	 Bejahtseins	 aller	 Menschen	 (Gottebenbildlichkeit),	 versöhnen	 zu	wollen;	
auch	 da,	wo	 scheinbar	 radikale	 Entzweiung	 herrscht.	Die	 realsymbolische	Verwirkli-
chung	 dieser	Möglichkeit	macht	 im	 dogmatischen	 Sinne	 das	 Fundament	 der	 Kirche	
aus,	die	von	Christus	her	im	Wesentlichen	Darstellung	eben	desselben	und	nur	in	die-
sem	soteriologisch	bestimmten	Sinne	 ‚heilig‘,	d.	h.	Sakrament	 ist.	Für	die	anderen	 zu	
sein,	was	dem	Menschen	von	Gott	her	möglich	ist,	nämlich	die	geschichtliche	Reprä-
sentation	 der	 in	 Christus	 offenbaren	 daseinsbegründenden	 Liebe,	 ist	 für	 die	 Kirche	
nicht	ein	Aspekt	neben	anderen,	sondern	ihre	Daseinskonstitution	schlechthin.	
Ein	 entscheidendes	 Moment	 an	 diesem	 Repräsentationskonzept	 ist	 die	 Idee	 der	
Selbstmitteilung,	 die	 von	 der	 Annahme	 ausgeht,	 dass	 Gott	 in	 der	 Geschichte	 nicht	
bloß	wahre	Sätze	offenbart,	sondern	sich	selbst.	Gott	wird	im	christlichen	Verständnis	
als	das	Wesen	offenbar,	das	nicht	nur	lieb,	sondern	selbst	Liebe	 ist.	So	lässt	sich	fol-
gern,	 dass	 die	Darstellung	des	 daseinsbegründenden	Weltverhältnisses	Gottes,	wel-
ches	das	sakramentale	Fundament	im	Selbstverständnis	der	Kirche	bildet,	zugleich	die	
Darstellung	des	Selbstverhältnisses	Gottes	bedeutet.	Lässt	sich	also	in	der	Geschichte	
















fern	sie	nur	dann	 ihrem	materialen	 Identitätsgrund	entspricht,	wenn	sie	 in	der	Welt	
für	andere	ist,	worin	sie	selbst	gründet.	In	dieser	Einsicht	gründet	der	starke	katholi-
sche	Vorbehalt	gegen	eine	bloße	Anpassung	an	den	sogenannten	Zeitgeist,	eben	weil	








Von	dieser	 Perspektive	 auf	 den	materialen	Grund	ekklesialer	 Identität	 lässt	 sich	 ein	
























perspektiviert,	 dass	 er	 nicht	 zuerst	 Hindernis,	 sondern	 Möglichkeitsbedingung	 des	
formalen	Bekenntnisses	zu	Christus	 ist.	Evangelisierung	 in	diesem	Sinne	fordert	eine	
dialogische	Grundstruktur,	 in	der	nicht	nur	die	 jeweiligen	 Inhalte,	 sondern	auch	die	
Frage	nach	ihrer	konkreten	Kommunikation	und	den	jeweilig	gegebenen	Verstehens-
bedingungen	mitgesetzt	 sind.	 So	wird	 die	 Verkündigung	 zugleich	 als	 Selbstreflexion	
aus	den	Augen	der	Adressat*innen	einsichtig.	Wer	verstanden	werden	will,	muss	sich	
selbst	immer	wieder	neu	verstehen	lernen.	





namentlich	 im	Hinblick	 auf	 den	 globalen	Missbrauchsskandal	 –	 offenkundig	 perver-




Damit	 steht	 die	 kritische	Distanzierung	 von	den	bestehenden	 Strukturen	der	 Kirche	
allerdings	 in	 eigentümlicher	 lehramtlicher	 Kontinuität,	 wie	Michael	 Sievenich	 über-
zeugend	am	Papstschreiben	Evangelii	 nuntiandi	 aufweist.	Denn	auch	hier	 ist	 Selbst-
evangelisierung	ein	entscheidendes	Moment,	das	aus	der	 trinitarischen	Struktur	der	




des	Evangeliums	 im	 Inneren	zur	Folge	hat.	 ‚Inkulturation‘	wird	hier	der	 Inbegriff	der	
Vermittlungsfrage	des	christlichen	‚Innen‘	am	jeweils	kulturell	verschiedenen	‚Außen‘	
und	 der	 Erfahrung,	 dass	 der	 noch	 immer	 eurozentrische	 Verstehensrahmen	 kirchli-













fälligen	 Raum[s]	 der	 Vergangenheit“9.	 Besonders	 relevant	 an	 Faix‘	 Überlegungen	
scheint	mir	dabei	die	Bestimmung	von	Kultur	als	Raum,	 in	dem	sich	Verstehen	und	








zur	 Preisgabe	 eigener	 Überzeugungen	 bedeuten	 würde.	 Normativ	 verpflichtend	 ist	
von	der	Logik	der	Selbstmitteilung	her	lediglich	das	Sein	für	andere,	das	auch	die	her-
meneutische	Würdigung	des	anderen,	den	Willen,	verstanden	zu	werden,	umfasst.	
Dass	 die	Umsetzung	 dieses	Willens	 eine	 echte	 Lernbereitschaft	 voraussetzt,	 scheint	



























nicht	 aus	 einer	 abstrakten	 formalen	 Kontinuität,	 sondern	 aus	 der	 christologisch-





des	Evangelisierungsbegriffs	 scheint	mir	an	dieser	Stelle	wichtige	 Impulse	zu	 liefern,	
insofern	hier	das	Spiel	von	Aktivität	und	Passivität,	von	Deutung	und	Wirklichkeit	die	
dialektisch-prozessuale	 Dimension	 von	 Evangelisierung	 in	 den	 Vordergrund	 rückt.	
Dass	die	 Idee	der	Evangelisierung	 in	diesem	Rahmen	nach	„partikularer	Artikulation	
unter	Einbezug	lokaler	Deutungsmuster“	verlangt,	„da	sie	auf	subjektive	Erfahrungen	
der	 Selbsttranszendenz	 rekurriert“,12	 stellt	 eine	 entscheidende	 Einsicht	 dar,	 da	 hier	
gerade	das	subjektive	Aneignungsmoment	als	Möglichkeitsbedingung	der	Evangelisie-
rung	überhaupt	ins	Blickfeld	rückt.	
Eine	 dogmatische	 Theologie	 der	 Evangelisierung	wird	 über	 die	 Begründung	 des	 Be-
griffs	aus	der	Theologie	der	Offenbarung	hinaus	die	damit	verbundene	formale	Ver-
flüssigung	 des	 materialen	 Identitätsgrundes	 als	 Querschnittsaufgabe	 der	 Dogmatik	





















12		 Markus	 Luber,	 Evangelisierung	 im	 Spiegel	 interkulturell-theologischer	 Entwicklungen,	 im	
vorliegenden	Heft,	7–19,	17.	
